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stein sieht Raum für Kunst- und Kulturschaffende ab-
seits von Oper, Schauspiel, Ballett und Museen vor. Eine 
Art Gegenentwurf zum Europaviertel: Ein Künstlerviertel, 
das neben Platz für Kneipen, Clubs, Galerien, Ateliers, 
Proberäumen und kleinen, selbstgeführten Läden auch 
Raum für arbeits- und gemeinschaftliche Wohnmodelle 
bieten soll. Neue Formen des Miteinanders für Jung und 
Alt sollen dort ausprobiert werden, um ein sozial durch-
mischtes „Viertel im Viertel“ entstehen zu lassen. All das 
soll nicht ad hoc und auf dem Reißbrett entstehen, son-
dern die Chance bekommen, sich auf Zeit dynamisch 
zu gestalten.

Dass sich ein solches Viertel im inneren Nordbahnhof 
rund um die Wagenhalle anbieten würde, liegt auf der 
Hand und wurde auch durch Gespräche der Stadtis-
ten mit dem Stadtplanungsamt und Baubürgermeister 
Pätzold deutlich. Gleichzeitig irritiert der aktuelle Plan 
der Stadt, die Interimsoper ausgerechnet an die Stelle 
der international ausgezeichneten Container City des 
Kunstverein Wagenhalle zu setzen. Denn klar ist, dass 
das C1-Gebiet im inneren Nordbahnhof eines der weni-
gen Areale ist, die teilweise schon vor dem Wegfall der 
Gleisflächen bebaut werden können. 

Thorsten „Putte“ Puttenat

Bunt ist die Fassade des Kesselhofs geworden. Seit 
Oktober 2018 erstrahlt er im neuen Glanz. Auch den 
Nachbar*innen gefällt’s, was für eine gute Nachbar-
schaft nicht ganz unwichtig ist. Sowieso erhalten die 
Kesselhofer*innen für ihr Wohnprojekt viel Zuspruch und 
Anerkennung. Nicht selten fällt in Gesprächen der Satz: 
„Jetzt wäre das nichts für mich, aber für später wäre das 
eine gute Sache!“. Wohnen jetzt und im Alter ist für viele 
ein wichtiges Thema. Wen wundert es?! Täglich erfahren 
wir, dass Wohnen in Miete knapper und teurer wird - das 
macht Angst, den jungen Familien und den älteren Men-
schen. Wohnen wird zunehmend zur sozialen Frage, die 
uns alle vor große Herausforderungen stellt. 

Der Kesselhof ist so ein Bild, das zeigt, wie Wohnen 
auch möglich ist. Es ist ermutigend, dass inmitten von 
Stuttgart, inmitten eines völlig ungebremsten, irrsinnig 
gewordenen Immobilienmarktes ein gemeinschaftliches 
und generationenübergreifendes Wohnprojekt entsteht: 
In drei Häusern, die dem Immobilienmarkt entzogen 
worden sind und die für die jetzigen und zukünftigen 
Bewohner*innen immer ein Mietshaus bleiben werden, 
weil sie nach dem Modell des Mietshäuser Syndikats 
funktionieren. 

Es ist die große Solidarität, die den Kesselhofer*innen 
entgegengebracht wird und die sie durch so manche 
Durststrecke getragen hat, die eine große Baustelle mit 
sich bringt. Auch wenn die Sanierung im Großen und Gan-
zen gut läuft und die Baustelle Fortschritte macht, so gibt 
es natürlich auch Rückschläge, wie z. B., dass der Einzug 
schon zweimal verschoben und auch so mancher Balken 
erneuert werden musste. Ein altes Haus sei wie ein Über-
raschungsei, hieß es anfangs oft. Die Kesselhofer*innen 
versuchen es positiv zu sehen: Das Haus hat nun eine 
gute Statik und ist ziemlich gut ertüchtigt worden - für die 
nächsten Generationen, die darin wohnen werden.

Für weitere Sanierungsmaßnahmen benötigen die 
Kesselhofer*innen noch weitere finanzielle Unterstützung 
in Form von Direktkrediten. Denn eines ist vor allem in 
Stuttgart sehr deutlich: Dem momentanen Immobilien-
markt eine andere Vision von Wohnen entgegenzuset-
zen, geht nur gemeinsam. Gemeinsam mit denen, die 
darin wohnen und mit denen, die es von außen unter-
stützen, weil sie die Vision von Teilen und Teilhabe teilen, 
verantwortliches Handeln als wichtigen Wert sehen und 
den Kesselhof als erstes Projekt sehen, dem noch viele 
weitere folgen sollen.

Karlotta Stein
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Mehrgenerationen-Projekt in Botnang

Es wurde wieder ruhiger um die Zukunft des Rosen-
steinquartiers. Jene 85 Hektar Fläche, die nach Ab-
wicklung der Dauerbaustelle Stuttgart 21 einen neuen 
Stadtteil ermöglichen soll. Seit Monaten läuft der inter-
nationale städtebauliche Wettbewerb für das Areal, der 
sich nun in der zweiten und letzten Runde befindet. Aus 
ursprünglich 51 teilnehmenden Büros der Stadt- und 
Landschaftsplanenden blieben elf übrig. Anfang April 
sollen die Siegerentwürfe von der Jury gekürt werden 
- spätestens dann wird das Thema medial in der Stadt-
gesellschaft verstärkt aufschlagen und die Frage, wie 
die neue „Kleinstadt im Herzen der Großstadt“ gestaltet 
werden soll, auf erste konkrete Antworten stoßen.

Geht es um das neue Stadtviertel, wird auch die 
„Agenda Rosenstein“ der Stadtisten wieder spannend. 
Sie schafften es, ihre in die Bürgerbeteiligung einge-
brachte Idee von fünf Hektar Fläche für eine experimen-
telle Art der Stadtplanung einzubringen - sie steht als 
verbindliche Anforderung an die Büros unter der Be-
zeichnung „5 Hektar Sonderentwicklungsfläche Kultur“ 
in der offiziellen Auslobung. 

Kultur soll in diesem Sinne nicht nur im Sinne der 
künstlerischen Kultur verstanden werden: Es geht um 
die Kultur des Zusammenlebens. Die Agenda Rosen-

Das Rosensteinquartier: Kleinstadt im Herzen der Großstadt

Stadtlücken am Österreichischen Platz: öffentlicher Raum als kooperativer Stadtraum
Stuttgart und seine Metropolregion gehören zu den 
wohlhabendsten Industrieregionen Deutschlands und 
stehen damit denselben fundamentalen Herausforde-
rungen gegenüber wie andere ökonomisch gesättigte 
Zentren: einer hohen städtischen Dichte und steigenden 
Boden- und Mietpreisen. Nicht zuletzt aufgrund seiner 
topografischen Lage herrscht in Stuttgart extremer Flä-
chendruck - besonders auf die wenigen Freiräume, die 
im Stadtzentrum verblieben sind. 

Der öffentliche Raum bietet viel Potenzial, maßgeblich 
zu einer sozial nachhaltigen Stadtentwicklung beizutra-
gen. Doch ist er mehr und mehr durch Privatisierung, 
Kommerzialisierung und Eventisierung gezeichnet. Da-
bei ist der öffentliche Raum als Begegnungsort, in dem 
öffentliches Leben und Aushandlungsprozesse unter-
schiedlicher Bevölkerungsgruppen stattfinden können, 
wichtig für ein funktionierendes stadtgesellschaftliches 
Gefüge. Indessen werden derartige Stadträume in einer 
dicht besiedelten Stadt wie Stuttgart rar. 

Nach dem Krieg wurde Stuttgart wie viele Städte 
nach dem Vorbild der „Autogerechten Stadt“ wieder-
aufgebaut. Breite Verkehrsschneisen, die die Stadt 
durchschneiden, Parkplätze und Verkehrsknoten - die 
Landeshauptstadt ist geprägt von der Dominanz des 
motorisierten Individualverkehrs. Im Zuge sich wandeln-
der Mobilität und dadurch freiwerdender Flächen bieten

sich jedoch auf einmal auch neue Chancen und Angriffs-
punkte. Dabei müssen Bauwerke der autogerechten 
Stadt nicht zwangsläufig abgerissen werden. Vielmehr 
lässt sich durch temporäre Umnutzung herausfinden, 
wie langfristig und nachhaltig mit der Bausubstanz um-
gegangen werden kann.

Das Rondell um den Österreichischen Platz und der 
Paulinenbrücke ist ein solches Relikt. Bereits seit vielen 
Jahren wird über Erhalt, Umbau oder Abriss des Ver-
kehrsbauwerks diskutiert. Der Verein „Stadtlücken“ 
begann im Herbst 2016, die Potenziale für diesen zen-
tralen Ort in der Stadt aufzuzeigen. Die Fläche unter 
der Paulinenbrücke wurde von der Stadt Stuttgart 30 
Jahre lang an eine Parkplatzfirma verpachtet. Angeregt 
durch eine Aktion des Vereins um die Frage, ob dieser 
Platz auch anders genutzt werden könnte, beschloss 
der Gemeinderat Stuttgart jedoch, diesen Pachtvertrag 
zu kündigen. Ein Teil des Raums wurde für einen Zeit-
raum von zwei Jahren „Stadtlücken” und den Stutt-
garter Bürger*innen als Experimentierfeld überlassen. 
Gemeinsam mit Stadtverwaltung, Politik, Wissenschaft 
und Zivilgesellschaft werden nun verschiedene Nutzun-
gen und gesellschaftliche Konzepte unter der Brücke 
ausprobiert, um herauszufinden, wie der Ort nachhaltig 
funktionieren kann.

(--> Seite 5)

Die Gegend um den Österreichi-
schen Platz hat sich in den ver-
gangenen Jahren bereits stark 
verändert. Seit der Umgestaltung 
des Marienplatzes, der sich mitt-
lerweile auch bei der jüngeren 
Generation als urbaner Treffpunkt 
etabliert hat, hat die Tübinger 
Straße ebenfalls nachgezogen. 
Die Paulinenbrücke markiert 
nicht nur die Schnittstelle zwi-
schen den beiden Stadtbezirken 
Mitte und Süd, sondern ist eben-
so sinnbildlich Vermittlerin zwischen unterschiedlichen 
Interessensgruppen, die diesen Ort täglich frequentieren. 

In diesem speziellen Milieu sorgt der Österrei-
chische Platz mit viel ehrenamtlichem und bürger-
schaftlichem Engagement für einen vorsichtigen Lü-
ckenschluss. Das Konzept dieser Stadtentwicklung 
aus dem Bestand wurde auch beim Bundeswett-
bewerb „Europäische Stadt - Wandel & Werte“ im 
November 2018 mit einer Auszeichnung gewürdigt.

Die behutsame Herangehens-
weise durch Ausprobieren, 
Einbindung der Bürgerschaft 
und vor allem der innovative 
Planungsprozess gemeinsam 
mit und innerhalb der Stadtver-
waltung machen den Platz zu 
einem Pilotprojekt. 

Wie es mit diesem Stadtraum 
nach dem Experimentierzeit-
raum weitergehen kann, wird 
noch bis Ende 2019 getestet. 
Dabei stellen sich viele Fragen: 

Welche Nutzung verträgt ein solch spezieller Ort lang-
fristig? Lassen sich manche Ideen verstetigen? Wie 
können Bürger*innen dauerhaft einbezogen werden? 
Der Österreichische Platz soll sich langsam von einem 
anonymen Parkplatz zu einem lebenswerten Ort und 
gemeinsamen Treffpunkt wandeln. Er wird frei zugängli-
cher, nicht kommerzieller, öffentlicher Raum - ein Stück 
kooperative Stadt, an der alle mitgestalten können.

Carolin Lahode - Stadtlücken e. V.

Der Kesselhof in Stuttgart-Botnang in neuem Glanz 

»Die Angst vor einer Zukunft, die wir fürchten, können wir 
nur überwinden durch Bilder einer Zukunft, die wir wollen.«

(Wilhelm Barkhoff)


